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Der Anteil der Kinder
unter den Armen hat sich

mehr als verdoppelt
Mark im Monat. Vor vier Jahren ist e
als Folge von Arbeitsplatzstreßzusam-
mengebrochen und in diePsychiatrie
eingewiesenworden.

Innerhalbweniger Wochen fandsich
Fritz, der eben noch edle Frankfurte
Spesenlokale frequentierthatte, ganz
unten wieder, ohne Geld, ohneWoh-
nung. „Der Durchmarsch ins Elendgeht
immer schneller“,beobachtenSozialar-
beiter wie Meurers.

Fritz, der sich heute noch so kleide
wie damals – der gedeckte Anzuginzwi-
schen leicht fadenscheinig,Krawatte,
gewienerte Schuhe –, hat seinen Sto
Er schwört beim Mittagessen im A
menrestaurant: „Ich komme mit der S
zialhilfe hin.“ Schließlich rauche und
trinke er nicht. „Red doch keinen Un
sinn“, fährt Volker, 46, einehemaliger
Schlosser, dazwischen, „dann mußt du
auch erzählen,wohin deine Ehrlichkeit
führt.“

Und weil Fritz schweigt,erzähltVol-
ker dessen Geschichte. Schon dreim
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sei Fritz völlig abgemagert in dieKlinik
eingeliefert worden, wo Pfleger und
Schwestern ihnhochpäppelnmußten.
Volker: „Du warst doch nur nochHaut
und Knochen.“Und: „Gib doch zu, daß
niemand davon lebenkann.“

Volker, der berufsunfähig ist, leb
von 1000 Mark Rente und 300Mark
l

vom Sozialamt. Weil seine klein
70-Quadratmeter-Wohnung im teur
Frankfurt schon 800Mark kostet,weiß
er aus eigenerErfahrung, daß derSozi-
alhilfesatz nicht reichen kann. „Not-
falls“, sagt er, „müssen dieLeute eben
einbrechen.“

Vor zwei Jahrenschon, als dasLeben
noch deutlich billiger war, hat der
Frankfurter SozialwissenschaftlerRai-
Obdachlose in Frankfurt: 16 Stunden
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ner Rothfast 200 Sozialhilfeempfänger
monatelang ins Portemonnaie und
den Kühlschrank geschaut. Er hat ak
bisch diemonatlichen Ausgaben notie
und die Mahlzeiten („überwiegend Nu
deln“) registriert. Ergebnis: „ImSchnitt
aller Haushaltereicht dieoffizielle Sozi-
alhilfe 19,5Tage.“

Mehr ist in derStadtkasse, die für di
Sozialhilfeaufkommenmuß,nicht drin.
Die SozialausgabenFrankfurts, zuletzt
jährlich regelmäßig umrund 25 Prozen
angewachsen, galoppierendavon. Sie
nähernsich derMilliardengrenze, das is
jetzt schon etwa einSechstel desFrank-
furter Etats.

Früher zahlte Frankfurt denArmen
nochGeld für Strom und Kleider, „frei-
willige Leistungen“ zusätzlich zum
Pflichtsatz. DieVerantwortlichenwuß-
ten, daß von dem Grundbetrag in d
Großstadt niemandleben kann. Für
derlei Extrasfehlt jetzt dasGeld.

Für Max, 42, ist das der „letzte Tief-
schlag“, der alles „noch enger“ macht
„Rausdrücken und vertreiben“
Wie sich die Armut in Deutschland ausbreitet
unterwegs
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mütig.Zuerst handelten sie in deD Europäischen Union (EU ) ein 20

Millionen Mark schweresProgramm
aus, mit dem in denzwölf Mitgliedslän-
dernHilfsmodelle für Bedürftigefinan-
ziert werden sollten.Dann überlegten
es sich dieBonnerChristliberalenwie-
der anders.Sozialpolitik sei nichtAuf-
gabe Brüssels, da gelte „dasSubsidiari-
tätsprinzip“. EinBeamter desFamilien-
ministeriumsübersetzt das so: „Dasbiß-
chenArmut bei unskönnen wirselbst
bekämpfen.“

SolcheVerharmlosung hat im Supe
wahljahr Methode. Not gibt es nach
Lesart der Regierungkaum, denn die
Sozialhilfe, so FamilienministerinHan-
nelore Rönsch (CDU), verhindere d
„Abgleiten in dieArmut“.

Mit der Realität hat dasnichtsmehr
zu tun. Im Frühsommerstellten über
100 Sozialforscher ineiner Denkschrif
zum Thema „Solidarität amStandort
Deutschland“ fest, in derFolge einer
„verfestigten Massenarbeitslosigke
habe dieArmut in derBundesrepublik
„drastischzugenommen“ undlängst ein
„hohes Niveau“ erreicht.

Über dasAusmaßwird nochgestrit-
ten. Politiker und Wissenschaftler b
helfensichderzeit mit einer Definition
der EU. Danach hat als arm zugelten,
wer mit weniger als 50Prozent de
DurchschnittseinkommensseinesLan-
des auskommenmuß.

Konkrete Zahlenlegten imFrühjahr
der Deutsche Gewerkschaftsbund u
der DeutscheParitätische Wohlfahrts
verband vor. Ihr Bericht „Armut in
Deutschland“ kommt zu dem Erge
nis, daß7,05 Millionen Deutsche arm
sind – 7,5Prozent der West- und14,8
Prozent der Ostdeutschen.

Nach Angaben derNationalen Ar-
mutskonferenz – einesZusammen-
schlusses vonWohlfahrtsverbänden
kirchlichen Hilfswerken, Gewerk-
schaften und Selbsthilfegruppen –
ben in Deutschland 180 000 Mensch
auf der Straße. 700 000Wohnungslose



Sozialarbeiter Meurers
„Größte homogene Gruppe“
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Der frühere Straßenbahner, den
Rücken- und Magenleiden aus der A
beitswelt warf, hat jetzt mitFrau und
zwei fasterwachsenen Kindern nur noc
rund 900 Mark im Monat für Essen
Kleidung und Alltägliches, 100Mark
weniger alsvorher.

Selbst Fleisch ausSonderangeboten
das es bei Max ohnehin nureinmal die
Woche gab, „istjetzt schon zuteuer“.
Er wird, wie andere auch, zumFrei-
bank-Metzger nach Sachsenhausen
hen müssen, wo minderwertigesFleisch,
das andere dort fürihre Hundekaufen,
billig zu habenist.

Auch Margitta, 28,weiß „überhaupt
nicht mehr weiter“. Der Ehemann und
Vater ist spurlos verschwunden, zah
nichts für die fünf und siebenJahrealten
Töchter, dasSozialamt sorgt für die
Mindestausstattung. Die Mädchen,sagt
sie, waren schon vorher „arm dran“.
Das Geldreichte nurfürs Notwendigste
„kein Spielzeug,keine hübschenKlei-
der, kein Turnverein“.
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Frauen wie Margitta stellen inzwi-
schen ein Viertel allerFrankfurter So-
zialhilfeempfänger. Und wie Margitt
würden die meisten gernarbeiten, um
ihren Kindern „mehr bieten zukön-
nen“.

Was Sozialhilfe fürKinder bedeutet
läßt sich ausGerichtsurteilen ablesen
„Hausschuhe“, entschieden unläng
Arnsberger Verwaltungsrichter,seien
„nicht notwendig“; Kindern sei „zuzu-
muten, sich in derWohnung mitLauf-
socken oder anderer Fußbekleidung
fortzubewegen“. Ebenso überflüssig
seien „ein Jogginganzug“oder gar ein
„3. und 4. T-Shirt“. Spielzeug wird de
Kindern praktisch nicht zugestanden
der ganze Schatz von MargittasMäd-
chen ist ein Stapel Papier mitMalstif-
ten.

Unter denSozialhilfeempfängern ha
sich in Frankfurt in den vergangene
Jahren der Anteil der Kinder mehr a
verdoppelt. Im Gutleut- undBahnhofs-
viertel etwaleben 33 Prozentaller Kin-
der unter sieben Jahren in Armut.
Und in der Rechnungfehlen noch jene
t
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nur alte Bundesländer

765

 Leistung der Sozialhilfe
sunterhalt
n Mark

 Nettoeinkommen
n Mark

511
Familien, diesich demSozialamt nich
offenbaren.

Christiane, 82, ist auch eine dervie-
len, die in keiner Armenstatistik auftau
chen.Weil ihre Rente mit gut 700Mark
viel zu knappist, hätte sie Anspruch au
„ergänzendeSozialhilfe“, aber daslehnt
sie ab. Immerhinbesitzt sieeinen Fern-
seher, „schwarz-weißnur, aber ergeht“.
In ihrer Wohnung, 38Quadratmeter in
Bornheim, steht nichts Überflüssige
auf dem Stragula-Boden. Der alte Küh
schrank birgt nureinen Topf Margarine
und einen ZipfelLeberwurst.

Ein neuesKleid hätte sie gern, si
meint eine Kittelschürze, undGeld für
den Friseur. Doch Christiane klagt
sind aufStaatskosten in Gemeinschaf
unterkünften und Hotels unterg
bracht. Die Zahlen paßten derRegie-
rung nicht ins Konzept. Es gebe i
Deutschland zwei Millionen Sozial-
hilfeempfänger, argumentierteMini-
sterinRönsch, wosolltendann diesie-
ben MillionenArmen herkommen?

Die Frage zeugt von wenig Sach
kenntnis. Daß es in Deutschland n
zwei Millionen Sozialhilfeempfänge
gab, ist rund 20 Jahreher. Inzwischen
bewegtsich dieZahl auf die Grenze vo
fünf Millionen zu.Dabeisagen auch di
Daten der Sozialhilfe nur die halbe
Wahrheit. Nur rund die Hälfte der Be
dürftigen, schätzt derFrankfurterSozi-
aldezernent Martin Berg (SPD), ge
zum Sozialamt.

Hiobsbotschaftenkommen vorallem
aus den Großstädten undBallungsräu-
men. InMünchen etwahabensich die
Ausgaben für die Bedürftigenseit1978
verfünffacht, mit besonderssteilem An-
stieg in denletzten beidenJahren.

Im hessischenOffenbach, wo derze
eine große Rathauskoalition versuc
den maroden Haushalt zu sanieren,
die Kommune denArmen gleichsam
den Kriegerklärt.Sozialdezernent Ste
fan Grüttner (CDU)will künftig Sozial-
hilfeempfänger aus bestimmten Sta
teilen und auch aus der Stadt „rausdrü
ken“ und „vertreiben“, umGeld zuspa-
ren: ab inkünftige Slums.

Früher waren vor allem alte Men-
schen vonArmut bedroht. Zunehmen
trifft es nun jedochauchFrauenaller Al-
tersgruppen undjungeLeute. InMün-
chen etwa, hat die Rathaus-SPD erre
net, sind bereits 40 Pro
zent aller Sozialhilfe-
empfängerunter 24Jah-
re alt.

Millionen Dauerar-
beitslosewerden, so die
Denkschrift derWissen-
schaftler, in die „kom-
munale Fürsorgeabge-
drängt“.Künftig wird es
noch schneller gehen,
wenn die Regierung ihr
Pläne realisiert und die
Arbeitslosenhilfe au
zwei Jahre begrenzt.

In keinem Industrie
land, warnen dieSozial-
wissenschaftler, könne
die Wirtschaft all jene
Arbeitskräfte wiede
aufnehmen, die siewäh-
rend frühererRezessio
nen entlassenhabe. Ein
Ende dersozialen Spal
tung sei nur zu erreichen
t

-

wennalle „teilen und verzichten“ – be
Arbeitszeit undEinkommen.

Mit dem Verzichtenhaben dieSozial-
hilfeempfänger längstbegonnen. Ih
Einkommen, dasnach Ansicht von Ex
pertennicht einmal das Existenzmin
mum sichert, sinkt schon seitJahren. Je
nach Bundesland erhielten Bedürfti
bis vor kurzemzwischen 500 und 51
Mark monatlich. Jetzt genehmigten d
meisten Bundesländer ihnen einen
ringen Ausgleich für Preissteigerunge

Seit 1. Juli liegt derHöchstsatz de
„Hilfe zum Lebensunterhalt“ bei 52
Mark – eineMark mehr als vorher.
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